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Manuskript der Rede von Dr. Margot Käßmann, Lan-
desbischöfin i.R. in der Christuskirche Hannover, 26. 
Januar 2025  

 

Wir denken heute an die Befreiung des Konzentrationslagers 
Auschwitz. Da sind all die Opfer. Die fassungslosen Befreier. Die 
Bilder, die uns das Grauen vor Augen bringen. Ein Ausmaß von 
unvorstellbarerer Grausamkeit und systematischem Vernich-
tungswillen, das uns schweigen lässt - so schockierend ist ein 
Begreifen, dass so etwas möglich war. Systematischer Massen-
mord, perfide geplant und radikal umgesetzt von Deutschen, 
von unseren Vätern und Müttern, von unseren Großeltern, ja 
von Menschen, denen wir durchaus noch begegnet sind. Allein 
in Auschwitz wurden 1,1 Millionen Menschen ermordet, darun-
ter 960.000 Jüdinnen und Juden, 232.000 von ihnen Kinder und 
Jugendliche. Es gab zehntausende von Täterinnen und Tätern 
(von den Mitläufern ganz zu schweigen), die nach 1945 einfach 
neu anfingen. Wie gehen wir um mit Auschwitz, 80 Jahre nach 
der Befreiung? 

In einem Interview zu Beginn dieses Monats sagte Piotr 
Cywinski, Direktor der Gedenkstätte Auschwitz-Birkenau: „Die 
Überlebenden haben ihren Job gemacht. Sie haben Tausende 
Bücher publiziert und Zeugnis abgelegt. Sie haben mit jenen 
Menschen gesprochen, die über Auschwitz reden wollten, sie 
haben ihr ganzes Leben der Erinnerung gedient.  

Es ist Zeit, dass wir erwachsen werden und uns selbst um diese 
Geschichte kümmern. Auch wenn das nicht einfach wird. Es ist 
unsere Geschichte, unsere Verantwortung. Wir können nicht 
mehr nur den Überlebenden zuhören.“1 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Beim Gedenken in Auschwitz Morgen werden ausschließlich 
Überlebende reden. Das halte ich für eine richtige Entschei-
dung, denn allzu gern wird das Gedenken instrumentalisiert 
und es sind die letzten Zeuginnen und Zeugen, die wir noch ha-
ben. Doch ich halte auch die Aufforderung von Cywinski für 
richtig: Es ist Zeit, dass wir Verantwortung übernehmen! Denn: 
Wir kennen die Fakten, wir wissen, was geschehen ist und wir 
sind aufgefordert, Konsequenzen zu ziehen! 

1. Die Generation der Nachgeborenen 

Ich bin Deutsche Jahrgang 1958. Was ist meine Rolle an einem 
solchen Gedenktag, habe ich mich gefragt. Wie einst Helmut 
Kohl könnte ich von der „Gnade der späten Geburt“ sprechen 
und sagen, damit habe ich nichts zu tun. Wie Alexander 
Gauland könnte ich sagen, das war doch nur ein „Fliegenschiss 
der Geschichte“. Oder ich könnte jetzt darüber reden, wie das 
Verhältnis Deutschlands zu Israel aussieht. Müssen wir aus 
Staatsräson Waffen liefern? Sehen wir den Hamasterror am 7. 
Oktober 2023 klar genug? Verurteilen wir auf angemessene 
Weise, was in Gaza geschieht? 

Das alles will ich nicht tun. Ich will heute fragen, was es bedeu-
tet, Tochter und Enkeltochter der Täterinnen und Täter zu sein. 
„Ich bin doch nicht schuld an alledem“, sagte mir ein Freund 
kürzlich. Natürlich hat meine Generation die Verbrechen der 
Nationalsozialisten nicht unmittelbar begangen. Es geht nicht 
um aktive Schuld. Aber es geht sehr wohl um Verantwortung, 
um bewussten Umgang mit der Vergangenheit und um die 
Frage, wie sehr sie uns geprägt hat, meine Generation der 
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Boomer, die stetig damit aufgewachsen ist, dass alles besser 
wird und lieber nicht danach gefragt hat, warum es denn über-
haupt schlechter geworden war. Was hat es mit uns gemacht, 
dass unsere Eltern, Lehrerinnen und Lehrer, Pfarrer und Ärzte 
im Nationalsozialismus aufgewachsen sind, tätig waren, ja Täte-
rinnen und Täter waren? Sie blieben ja größtenteils in ihren Äm-
tern und Verantwortungen. 1945 war der Antisemitismus, mehr 
noch, die Judenvernichtung doch nicht urplötzlich aus den Köp-
fen verschwunden. Ich bin von diesen Menschen erzogen und 
geprägt worden. Erst 1984 beispielsweise wurden die Urteile 
des Volksgerichtshofs aufgehoben – die meisten Richter waren 
schlicht im Amt geblieben. Oder schauen wir auf die Kultur. Jü-
dinnen und Juden wurden ihres Eigentums beraubt, vertrieben, 
ermordet. Aber die Verwalter der Kultur blieben im Amt. Gut zu 
sehen derzeit in einer Ausstellung hier im Sprengel-Museum. So 
beteiligte sich der Kunsthistoriker Ferdinand Stuttmann maß-
geblich an der organisierten Aneignung jüdischen Besitzes. 
Nach 1945 rechtfertigte er das als „Rettungsmaßnahmen“ und 
war von 1953 bis 1962 Direktor des Niedersächsischen Landes-
museums. 

Meine Großmutter war Ehefrau eines Gutsverwalters. Und ja, 
irgendwie hieß es, sie hätte da eine Frauengruppe geleitet. War 
das die NS-Frauenschaft? Ich weiß es nicht. Meine Mutter er-
zählte, den BDM habe sie ja nur so geliebt, weil sie diese wun-
derbaren Lederröckchen anhatten und die weißen Blusen. Spä-
ter als Kinderkrankenschwester hat sie offenbar ein Praktikum 
in einem Lebensbornhaus gemacht. Aber auch das weiß ich 
nicht genau. Das alles waren Andeutungen. Klar aber war: Die 
Erziehung entsprach dem, was einer der Bestseller der Nazizeit 
vorgegeben hatte: „Die deutsche Mutter und ihr erstes Kind.“ 
Mit einem Kind spielt man nicht. Ein Kind wir gefüttert und ge-
fördert, lernt Ordnung und Disziplin. 

In einem Brief aus dem Lager in Kopenhagen, in dem meine 
Mutter zwei Jahre interniert war, schreibt sie: „Selten dürfe wir 
aus dem Lager. Aber niemand geht auch gern hinaus, denn die 
Dänen mögen uns nicht. Jetzt sind wir ja überall in der Welt ver-
hasst. Warum nur?“ Ich habe Mitgefühl mit meiner Mutter, wie 
sie da Anfang 20 in einem Lager steckt, nicht weiß, ob der Rest 
ihrer Familie überlebt hat, sich fragt, so schreibt sie in ihrem Ta-
gebuch, ob es sein könne, dass man sie derart belogen habe. 
Mein Vater war 18 als der Zweite Weltkrieg begann, er wurde 
sofort eingezogen und 1945 aus amerikanischer Kriegsgefan-
genschaft entlassen. Wo war er im Krieg, was hat er getan. Bis 
er 1975 starb, hatten wir nicht nachgefragt, spätere Nachfor-
schungen brachten kein Ergebnis. Ich will meine Eltern nicht be- 
oder verurteilen. Aber heute frage ich mich, wie hat ihre Erfah-
rung geprägt? 

1961 kamen meine älteste Schwester, 1963 meine mittlere 
Schwester, 1968 ich selbst auf die Elisabethschule, ein Mäd-
chengymnasium in Marburg. Wir hatten es nicht so leicht, das 
spürte vor allem meine älteste Schwester, stammten wir doch 
nicht aus einer Akademikerfamilie. Meine Schwester hat erlebt, 
wie Frau Dr. Viëtor ihr erklärte: „Wenn jetzt schon Töchter von 
Tankstellenpächtern unsere Schule besuchen, armes Deutsch-
land!“ Erst 1992, fünfzehn Jahre nach meinem Abitur, wurde 
durch ein Schulprojekt klar: In unserer Schule hatte es natürlich 
jüdische Schülerinnen gegeben, 180 Namen werden in 60 Jah-
ren genannt, bis das letzte Mädchen 1938 die Schule verlassen 
musste. Viele Namen und ihre Schicksale sind inzwischen doku-
mentiert, die meisten wurden deportiert und ermordet. 

Inzwischen wurden auch die Schicksale von Lehrerinnen er-
forscht wie Hedwig Jahnow, ab 1925 nicht nur Oberstudienrä-
tin, sondern auch stellvertretende Direktorin der Schule. Dann 
meldet 1935 das Schuldirektorat den Behörden, dass sie „vier 
volljüdische Großeltern“ habe. Sie wird nach langen Versuchen, 
einer Deportation zu entgehen, in Theresienstadt ermordet. Ein 
anderes Schicksal ereilt Studienrätin Martha Strauß. Sie wird 
aus dem Schuldienst fristlos entlassen, kann nach England flie-
hen, schlägt sich dort unter schwierigsten Umständen durch. 
1949 kehrt sie tatsächlich nach Marburg zurück und nimmt ihre 
Lehrtätigkeit wieder auf. 1960 wird sie pensioniert. Der später 
befragte Kollegenkreis erklärte, er habe sie nie nach ihrem 
Schicksal gefragt, man habe schließlich keine alten Wunden auf-
reißen wollen. Das heißt: Ein Jahr bevor meine älteste Schwes-
ter an diese Schule kam, wurde eine Lehrerin pensioniert, die 
als Jüdin diffamiert und verfolgt den Naziterror überlebt hatte. 
Niemals war das in meiner Schulzeit Thema. 

Das gilt auch für meinen Heimatort Stadtallendorf. Dort war die 
größte Munitionsfabrik der Nazis angesiedelt, Tausende von 
Zwangsarbeiter wurden dort versklavt. 1945 waren die Bara-
cken leer, Platz genug, um Flüchtlinge aus Pommern, Ostpreu-
ßen, Schlesien, dem Sudentenland anzusiedeln. Heute gibt es 
eine Ausstellung unter dem Titel „Vom Bunker zum Bungalow“. 
Ein doppeltes Trauma war präsent: das der Zwangsarbeiter, das 
der Heimatvertriebenen. Gesprochen wurde auch darüber 
nicht. 

So bin ich aufgewachsen unter einer Glocke des Schweigens 
und der Schuld. Und ich frage mich, welchen Einfluss das hatte. 
Ich denke an den Film Napola, der die Erziehung von Jugendli-
chen in einer Eliteschule der Nazis beschreibt. Da gibt es eine 
Szene, in der ein Junge diszipliniert wird. Der Erzieher sagt zu 
einem anderen Jungen, der betroffen hinschaut: „Kein Mitleid!“ 
Mich hat das berührt. Da kann ich sagen, dass wir so nicht erzo-
gen wurden. Mitgefühl mit anderen, gerade mit Geflüchteten, 
war in meiner Familie immer präsent, allein schon aus christli-
cher Überzeugung. Aber dass nicht gejammert wird, dass man 
schon mal was wegstecken muss, das war klar. Oder ich denke 
an den Film „Zone of Interest“. Sandra Hüller spielt die „Königin 
von Auschwitz“, als ginge das Morden hinter ihrem Garten sie 
nichts an. Klar kommen mir da Hannah Arendt und die “Banali-
tät des Bösen“ in den Sinn. Meine Eltern waren gut zu uns Kin-
dern, rechtschaffene Leute, wie man so sagt. Ihr Gepäck aber 
haben sie uns nie zugänglich gemacht. Und Soziologen würden 
sagen, wir haben das Gepäck gespürt. 

Für mich kann ich nur sagen: Dieses Gepäck ist Verantwortung. 
Ich werde mich nicht in „Verantwortungslosigkeit hineinschlä-
fern lassen“, wie es der Theologe Friedrich Siegmund-Schultze 
1946 formuliert hat. Aus alledem nehme ich mit, dass ich hell-
wach sein will gegenüber den gesellschaftlichen Entwicklungen. 
Kein Schweigen und kein Wegducken, das muss die Lektion sein, 
denke ich. Wenn Alice Weidel auf dem AfD Parteitag in diesem 
Monat unverhohlen von „Remigration“ spricht, also der gewalt-
samen Zwangsvertreibung von Menschen aus unserem Land, ja 
der Begriff es ins Parteiprogramm der AfD schafft, muss dem 
vehement widersprochen werden. Wenn Frau Weidel erklärt, 
Antisemitismus sei vornehmlich links2 und Hitler sei ein „sozia-
listisch-kommunistischer Typ“3 gewesen, ist das als glasklar als 
gezielter Versuch der Umdeutung der NS-Geschichte aufgezeigt 
werden. Das gilt auch für ihren infamen Vergleich der Proteste 
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gegen einen Auftritt von ihr in Hamburg in diesem Monat, die 
sie mit „Schlägertrupps der Nazis“ vergleicht. 

2. Die Rolle meiner Kirche 

Ich bin Christin. Wenn es um Verantwortung geht, habe ich 
mich mit dem Antijudaismus meiner Glaubenstradition ausei-
nanderzusetzen. In der Zeit des Nationalsozialismus existierte 
in Eisenach ein so genanntes „Entjudungsinstitut“. Es ist schlicht 
nicht zu begreifen, dass evangelische Landeskirchen damals die 
irrwitzige Idee hatten, mit dieser Einrichtung aus der Bibel und 
dem Gesangbuch alle Verweise auf das Judentum zu streichen. 
Alle Bezüge zum hebräischen Teil der Bibel sollten getilgt wer-
den. Das gerade in Eisenach zu tun, ist besonders absurd. Denn 
es war Martin Luther, der auf der Wartburg mit der Überset-
zung der Bibel in die deutsche Sprache mit dem griechischen 
Teil der Bibel, den wir Neues Testament nennen, begann. Und 
seine Übersetzung ist voller Verweise auf den hebräischen Teil, 
den wir Altes Testament nennen. Luthers Antijudaismus und 
auch Antisemitismus, dem wir uns zum 500jährigen Reforma-
tionsjubiläum 2017 endlich gestellt haben, speiste sich gerade 
daraus, dass Menschen jüdischen Glaubens all die Verweise, die 
er selbst in ihrer Heiligen Schrift auf Jesus Christus hin sah, so 
schlicht nicht wahrnehmen. Diese Verweise aber nun als evan-
gelische Kirchen tilgen zu wollen, stand im eklatanten Wider-
spruch zum lutherischen Erbe. 

Akademischer Direktor des Instituts war der Neutestamentler 
Walter Grundmann. Das hat mich schockiert, als ich begriffen 
habe, dass auch ich seine Kommentare zu neutestamentlichen 
Büchern im Regal stehen habe. Grundmann durfte ab 1950 wie-
der als Pfarrer arbeiten, wurde Dozent für Bibel am Eisenacher 
Katechetenseminar und erhielt den Titel „Kirchenrat“. Seine 
Veröffentlichungen waren in Deutschland Ost und West hoch 
anerkannt. Das ist am Ende unfassbar. Unsere evangelische Kir-
che hat allzu lange gebraucht, die eigene Schuld zu sehen. Denn 
das ist deutlich: Das so genannte „Entjudungsinstitut“ der Deut-
schen Christen hat erheblich dazu beigetragen, den Judenhass 
zu schüren und die menschenverachtende Ideologie der Natio-
nalsozialisten zu legitimieren. Wie schrieb Grundmann: „„Der 
Jude muß als feindlicher und schädlicher Fremder betrachtet 
und von jeder Einflußnahme ausgeschaltet werden.“4 Dass ein 
evangelischer Theologe so etwas von sich gegeben hat, kann ich 
nicht begreifen. 

Nach 1945 gab es leider keinen klaren Neuanfang. So unter-
stützte der erste Ratsvorsitzende der EKD, der württembergi-
sche Landesbischof Theophil Wurm „den durch antisemitische 
Judenforschungen diskreditierten Tübinger Theologen Gerhard 
Kittel bei der Vorbereitung seines Entnazifizierungsverfahrens. 
… Es habe zum Lehrauftrag Professor Kittels gehört, die ‚göttli-
chen Ursachen der Verwerfung des Volkes Israel‘ aufzuzeigen.“5 
Auch „der Kittel“, das Theologische Wörterbuch zum Neuen 
Testament, gehörte zur Standardlektüre meiner Generation von 
Theologiestudierenden… 

In diesem Jahr wird der Deutsche Evangelische Kirchentag hier 
in Hannover stattfinden. Auch für ihn dauerte es lange, bis end-
lich die Geschichte des Nationalsozialismus aufgearbeitet 
wurde. Reinold von Thadden-Trieglaff, der Gründer der Kirchen-
tagsbewegung, hatte sehr wohl im Blick, dass die evangelischen 
Christen in die Irre gegangen waren, als sie das Naziregime nicht 
aktiv abwehrten. Aber es dauerte, bis das Thema auf die Tages-
ordnung kam. René Leudesdorff schreibt: „So thematisiert, 

erstaunlicherweise genug, kein Kirchentag vor 1961 das deut-
sche Desaster: den NS-Unrechtstaat. Die Kriegsgeneration – 
auch der Christen – bleibt für anderthalb Jahrzehnte sprachlos 
und wohl auch gehörlos.“6 

Mir ist klar: schon von Anbeginn gibt es antijudaistische Ten-
denzen im Christentum, das zeigt bereits das Matthäusevange-
lium. Martin Luther, den ich aufgrund seiner Sprachkompetenz 
und seiner Theologie in vielem schätze, hat unerträglich gegen 
Juden gehetzt. Ich bin überzeugt, unsere evangelische Kirche 
hat aus ihrem Versagen in der Zeit des Nationalsozialismus ge-
lernt. Dafür ich dankbar. Trotzdem können wir uns nicht einfach 
beruhigt zurücklehnen! Wir haben es mit einem stetig wach-
senden Antisemitismus zu tun. Die Zahl der antisemitischen De-
likte in unsrem Land betrug 2023 5160 und hatte sich damit ge-
genüber 2022 verdoppelt 

Es wäre allzu einfach, zu sagen, der neue Antisemitismus sei in 
der Zuwanderung aus arabisch dominierten Ländern begrün-
det. Es gab ihn in Deutschland Ost und West latent auch nach 
1945, auch nach aller Aufarbeitung der Shoah, auch nach allen 
Schuldbekenntnissen. Fest verankerte Vorurteile lösen sich 
nicht einfach auf, sie tradieren sich über Generationen. 

Viele Juden fühlten sich Anfang der dreißiger Jahre des letzten 
Jahrhunderts in Deutschland integriert. Sie hatten im Ersten 
Weltkrieg gekämpft, waren religiös säkularisiert oder gar zum 
Christentum übergetreten. Aber auf einmal wurde die Fremd-
zuschreibung von außen durch die Ideologie der Nationalsozia-
listen stärker als die selbst empfundene Zugehörigkeit. Sie wur-
den nicht zuallererst als Deutsche gesehen, sondern als Juden, 
weil andere definierten, was sie angeblich primär ausmachte. 

Ich bin dankbar, dass viele Menschen in unserem Land heute 
hellwach sind und gegen Antisemitismus aufstehen. Und ich bin 
froh, dass wir in Theologie und Kirche begriffen haben, wir sind 
Geschwister im Glauben, die Seite an Seite stehen und nicht ge-
geneinander. Aber solange jüdische Einrichtungen durch die Po-
lizei geschützt werden müssen, gibt es keine Normalität in un-
serem Land. Deutschland als ein Land der Vielfalt zu begreifen, 
darum geht es. Menschen glauben verschieden oder auch gar 
nicht. Das muss keine Angst machen, sondern ist eine Bereiche-
rung. Diesen Lernprozess haben viele bereits durchschritten, sie 
freuen sich über die Unterschiedlichkeit. Aber das muss erst 
noch Allgemeingut werden. 

Leider wird der Prozess der neuen Verständigung, Annäherung, 
Aussöhnung von Juden und Christen in diesen Tagen und Mo-
naten massiv angegriffen. So erklärte Björn Höcke, der Vorsit-
zende der AfD-Fraktion im Thüringer Landtag: „Christentum 
und Judentum stellen einen Antagonismus dar. Darum kann ich 
mit dem Begriff des christlich-jüdischen Abendlands nichts an-
fangen.“7 Warum sollten diese beiden Religionen einen Antago-
nismus darstellen? Das Christentum ist aus dem Judentum her-
vorgegangen und weiß sich diesem heute zutiefst verbunden. 
Herr Höcke sagte auch: „Wir Deutschen, also unser Volk, sind 
das einzige Volk der Welt, das sich ein Denkmal der Schande in 
das Herz seiner Hauptstadt gepflanzt hat.“8 Ich möchte erwi-
dern: Ja, und dafür können wir dankbar sein. Denn nur wenn 
die Opfer gehört werden und die Täter ihre Taten bekennen, ja 
ihre Schande wahrnehmen, wird Versöhnung möglich. 

Mir ist als christlicher Theologin heute sehr klar, in welcher 
Schuldgeschichte meine Religion und auch meine Kirche steht. 
Auch hier sehe ich Verantwortung, mit dieser Geschichte heute 
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offen umzugehen, damit wir hellwach sind und nie wieder in die 
Irre gehen. Für die Religionsfreiheit aller Menschen eintreten, 
den interreligiösen Dialog von Juden, Christen und auch Musli-
men Dialog fördern, das ist die Lektion. 

3. Herausforderungen heute 

Noch einmal Piotr Cywinski im genannten Interview auf die 
Frage, ob Auschwitz erklärbar sei: „Je länger ich hier bin, denke 
ich: Wer Auschwitz als etwas bezeichnet, das nicht erklärbar ist, 
versucht, der Realität auszuweichen. … Auschwitz zeigt: Das 
geht, man kann das machen, man kann industriell vernichten, 
man kann diese Maschine bauen.“ Und weiter: „Deutschland 
brauchte lediglich sechs Jahre Propaganda von Hitlers Macht-
übernahme bis zum Beginn des Zweiten Weltkriegs. Heute ist 
viel weniger Vorbereitungszeit nötig, bis eine Gesellschaft zu 
solchen Taten bereit ist. Wir müssen uns nur die neuen Trends 
in den Medien vergegenwärtigen, die populistischen Politikern 
Auftrieb geben. … Es reicht, ein paar Verrückte zu haben, die 
eine opportunistische Ideologie entwickeln und eine frustrierte 
Gesellschaft davon überzeugen, andere Menschen zu zerstö-
ren. … Und die Welt schweigt, wenn es zur Katastrophe kommt, 
so wie damals.“9 

Es wird so gern, allzu oft und locker dahergesagt: „Nie wieder 
ist jetzt!“ Aber ich denke, das wird gar nicht ernst genug genom-
men. Wir sehen doch die Entwicklungen in ganz Europa, Marine 
Le Pen in Frankreich, Giorgia Meloni in Italien, Viktor Orban in 
Ungarn, Geert Wilders in den Niederlanden, Nigel Farage in 
England und ja, Alice Weidel in Deutschland, die sich jetzt von 
Elon Musk feiern lässt – Rechtspopulisten sind überall auf dem 
Vormarsch mit ihrer menschenverachtenden, rassistischen Ide-
ologie. Wenn ich etwas gelernt habe aus dem Schweigen mei-
ner Kindheit und Jugend, dann ist es das: Nicht schweigen, laut 
protestieren, nicht wegducken, intervenieren, nicht zögern, 
sondern handeln, jetzt! Und wenn ich etwas gelernt habe aus 
dem Versagen meiner Kirche, dann bedeutet das: Das Wort er-
greifen. Keine Angst haben vor Diffamierung und Diskriminie-
rung, sondern eintreten für die Freiheit aller Menschen, für die 
Gleichheit, die sich nicht an Herkunft, Religion, Geschlecht ori-
entiert, sondern an Zukunft, die wir gemeinsam gestalten wol-
len. 

Der ehemalige AfD-Vorsitzende Alexander Gauland sagte nach 
der Bundestagswahl 2017, bei der seine Partei 13,4 Prozent der 
Stimmen erlangt hatte: „Wir werden sie jagen“. Und genau das 
passiert. Die demokratischen Parteien der Mitte lassen sich von 
dieser Partei jagen, indem sie sich überschlagen mit Vorschlä-
gen, wie Menschen mit Migrationshintergrund, Geflüchtete, 
Asylsuchende möglichst massiv vertrieben werden können. Die 
einzelnen Menschen und ihre Lebensgeschichte werden gar 
nicht mehr gesehen. „Remigration“, also gewaltsame Zwangs-
deportation von Menschen aus unserem Land, wird von der 
AfD-Parteivorsitzenden unter dem zustimmenden Gegröle des 
Parteitages in Riesa in diesem Monat ohne jede Hemmung als 
Ziel ihrer Partei genannt. Und seit dem entsetzlichen Attentat in 
Aschaffenburg letzte Woche wird schamlos die so genannte 
„Brandmauer“ eingerissen. Stimmen der AfD für eine populisti-
sche Gesetzesinitiative werden bewusst akzeptiert. Das ist un-
fassbar. Dagegen muss es doch eine klare Haltung geben. 

Diejenigen, die in den 60er Jahren als so genannte Gastarbeiter 
nach Westdeutschland kamen, haben die Bundesrepublik und 
ihren Wohlstand mit aufgebaut. Die große Mehrzahl aller 

Zugewanderten ist gut integriert, zahlt Steuern in diesem Land 
– es ist unser gemeinsames Land! Inzwischen gibt es Reporta-
gen darüber, wie sich die Zugewanderten fühlen: abgelehnt und 
ausgegrenzt. Viele überlegen, auszuwandern. Es wäre eine Tra-
gödie, denn es ist die Vielfalt, die unser Land lebenswert macht. 
Wenn nur noch die Identitären deutsche Identität bestimmen, 
würde ich mich in diesem Land nicht mehr beheimatet fühlen. 

Ja, es gibt unter Migranten auch Straftäter, das leugne ich nicht. 
Aber es gibt auch unter denen, deren Familien seit Jahrhunder-
ten in diesem Land leben Straftäter. Ja, es gibt bei manchen 
Migranten ein Problem mit der Gleichberechtigung von Frauen. 
Aber das gibt es auch bei anderen. Durchschnittlich jeden Tag 
wird in Deutschland eine Frau von ihrem Partner oder Ex-
partner ermordet – und die Täter stammen beileibe nicht alle 
aus dem Milieu der Migranten! Dabei will ich die Probleme 
nicht kleinreden. Wer nach Deutschland einwandert, muss die 
Gesetze und die Regeln des Zusammenlebens hier anerkennen. 
Rechtsbrüche müssen geahndet werden. Wer sich nicht integ-
rieren will, kann nicht bleiben. Und doch: Vielfalt prägt unser 
Land heute auf wunderbare Weise, die ich nicht missen 
möchte. 

Wenn die AfD bei Prozessen oder der Konstituierung des Thü-
ringer Landtages am 26. September 2024 alle Möglichkeiten 
der Demokratie nutzt, um eben diese zu zersetzen, ist ein Auf-
schrei angesagt. Als Bürgerinnen und Bürger dieses Landes 
müssen wir fragen: Wer wählt diese Partei? Eine Partei, die sich 
bewusst an die NSDAP anlehnt, die 1933 kleine graue Zettel 
drucken ließ, auf denen „Freifahrkarte“ stand mit Ziel Jerusa-
lem. Im Kleingedruckten stand: „Juden und Genossen wolle 
man über Nord- oder Südpol und Wüste Gobi oder Sahara nach 
Palästina schicken“. Heute verteilt die AfD im Bundestagswahl-
kampf in Karlsruhe „Flugtickets mit Bordkarten für „One-way 
economy“ „von Deutschland in ein sicheres Herkunftsland“. Ab-
flugtag: 23.2.25.10 Das ist perfide! 

Wir dürfen nicht schweigend hinnehmen, dass sich die Ideolo-
gie von Rassisten und Antisemiten wieder ausbreitet in diesem 
Land! Völkisches Denken hat schlicht keinen Platz in einem 
freien, weltoffenen, demokratischen und lebenswerten 
Deutschland im 21. Jahrhundert. Die Schriftstellerin Ingeborg 
Bachmann hat gesagt, die Geschichte lehre ständig, aber sie 
finde keine Schüler. Ja, es ist Zeit, dass, wir erwachsen werden 
und uns selbst um diese Geschichte kümmern. Lasst uns das ge-
meinsam tun und wachsame Schülerinnen und Schüler der Ge-
schichte sein! Es ist definitiv allerhöchste Zeit. 

Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit. 
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